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Meine Andächtigen! Zwischen Zeit und Ewigkeit stellt 
diese Stunde, die mitten zwischen den ernstesten Festen des 
jüdischen Lebens genaht ist, uns hin. Die Fäden, die die Zeit 
sesponnen, die Fäden, die die Zeit zerrissen, will diese Stunde 
erinnerungsvoll aufnehmen und mit linden Händen sie weiter- 
spinnen in lichte Ewigkeit hinein, — diese Stunde, die wir dem 
Gedenken an die heißbeklagten Opfer weihen, welche der 
Weltkrieg aus unserer Gemeinde gefordert hat. Die unsterb- 
liche Trauerklage der Bibel, die der Freund einst um den 
Freund gesungen, wie wacht sie jetzt auf in unseren Seelen: 
„Deine Zierde, Israel, liest auf den Höhen erschlagen, wie 
sind die Helden gefallen; gar weh ist mir um Dich, mein 
Bruder Jonathan, wie warst Du mir so hold! — wie sind die 
Helden sefallen!* Ja, alles Leid, das wir als unser vollgerüttelt 
Anteil an dem großen Weltenleid vier Jahre lang getragen — 
in der Erinnerung dieser Stunde wird es wieder lebendig- 
Muttertränen quellen aufs neue aus den Herzen, tief und 
schwer neigt sich der Väter Haupt, Witwentrauer und Waisen- 
jammer, alle Sehnsucht, die mit bräutlichen und geschwister- 
lichen Banden an den Geliebten hing, wacht auf und starrt 
mit leeren Augen in das dunkle Rätsel, das so viel blühendes, 
wertvolles Leben verschlungen. Was wir mit dem Dichter 
manchesmal fühlten in jenen Tagen, da die Listen des Todes 
sich so grausam schnell füllten, heut’ fühlen wir es wieder: 

„Und täglich das dunkelste Rätsel von allen, 
Die Besten sind es, die Besten fallen, 

Nicht die Müden, denen keine Sonne scheint, 
Nicht die Lauen ohne Freund und Feind, 
Nein, die Starken, die Schaffenden, frohen, 
Die wie lebendes Feuer zum Himmel lohen, 
Die fallen und sterben! 


Jeder Einzige der 56, die uns nicht wiederkehrten aus dem 
Toben des Weltkrieges, jeder Einzige tritt, nicht entstellt von 
Blut und Wunden, nicht vom Verwesungshauch umwittert, 
sondern strahlend frisch, wie er einst von uns zog, heut’ vor 
uns hier: die Jünglinge sehen wir, die wir begeisterungsfroh 
zum Abschied segneten, die Männer, denen stumm wir die 
Hand gedrückt — sie alle, die da mitzogen im Heerbann 
deutscher Volkskraft, geführt von dem ehernen Muß harter 
Pflichterfüllung und doch sie alle von jenem, trotz aller bittern 
Enttäuschung unvergeßlich erhebenden Geist jener Augusttage 
von 1914 umschwebt. 

So sehen wir sie, sie alle, deren Namen unsere Ehrentafel 
zieren. So beschwören wir ihr Bild in dieser Stunde. Doch 
warum? Nur um alte Wunden aufzureißen, um die Bitterkeit 
des Schmerzes zu vertiefen und die lähmende Macht des Todes 
zu mehren? Nein, Wunden heilen, Gebeugte aufrichten. — 
Verwirrtheit verklären und Wehmut frieden möchte diese 
Stunde, möchte es mit dem getrosten Worte, das von unserer 
Ehrentafel herniederleuchten soll, mit dem Worte des Pro- 
pheten: Deine Toten werden leben! 

M.A. Um das Leben und das Sterben ertragen zu können, 
muß man es von der gesicherten Warte einer ruhig und fest 
gewordenen Weltanschauung betrachten können — keiner 
angelernten oder angelesenen, sondern einer erlebten. Solchem 
Erleben — unsere Tage mit ihrem wilden Ringen um eine 
soziale und politische Neugestaltung der Welt, sind ihm gewiß 
nicht günstig; diejenigen aber, die imWeltkrieg waren, siewerden 
auf einsamer Feldwacht, oder in jenen stillen Augenblicken, 
da die höchste Angespanntheit aller Nerven auf ein ent- 
scheidendes Ereignis wartete, solchem Erleben näher gekommen 
sein. Den Ernsten und Ringenden unter ihnen ist es da klar 
scworden, daß „Mensch sein“ mehr heißt als bloße physische 
Funktionen ausüben — daß „Mensch sein“ bedeutet: ein Ziel 
haben, dem dadurch, daß die Kugel das Herz durchbohrt, 
nicht das Ende gebracht, sondern die freie Bahn erst geöffnet ist. 

„Sterben ist nur eines Tages Enden, 
Tod nur Schlaf der niemals wach Gewesnen, 
Nie entschläft, wer einmal wach gelebt. 

Geistis, o Mensch, soll Dein Lebensmaß sein, nicht 
mechanisch — nicht auf ein langes Leben kommt es an, 
sondern auf ein tiefes und gehaltreiches Leben, auf ein be- 
wußtes Verwurzeltsein im Unendlichen, auf große Augenblicke, 


die vom Ewigen, Göttlichen erfüllt sind. Sahst Du zur Winters- 
zeit ein Stückchen Steinkohle im Ofen glimmen? In seinen 
Gluten erwachten die Sonnenstrahlen zum Leben, die vor 
Jahrmillionen die Erde einst beschienen, die mit ihren Kräften 
die Pflanzenfasern haben bilden helfen, um dann in dieser 
Faser festgehalten, mit hinabzusinken in die Erdentiefen, die 
einst das Holz der Wälder begraben haben. Im Grabe haben 
sie lange, lange gelegen — die Wärme, die einst die Sonne 
zur Erde gesandt, ist kalter, schwarzer Stein geworden, aber 
gestorben ist nichts von ihrer einstigen Kraft. Es naht der 
Mensch und hebt den Stein aus seinem Grabe und lebendig 
werden die alten Strahlen in ihm, der Drang zu Licht und 
Wärme, so frisch und jugendkräftig, als wären sie eben erst 
von der Mutter Sonne gekommen. So, o Mensch, ist auch 
das Himmelsfeuer, das in deinem Leben glüht! Das Leben 
ist nicht nur ein leiser zarter Duft, das dahin ist, wenn die 
Blume entblättert wird — das Leben ist nicht ein. schönes 
Lied, das aus ist, wenn die Saiten zerrissen sind — nein, 
Ewiges, Göftliches ist in jedem Menschenleben, das in über- 
irdischer Glut zu leuchten niemals aufhört. Und naht diesem 
Menschenleben das, was wir in menschlicher Sprache Tod 
nennen — was steht dann auf den Grabsteinen deiner Liebsten? 
Sind’s nicht die kurzen tiefen Worte: Hier ruht in Gott? 
Sind’s nicht auf des Juden Grabstein in der heiligen Sprache 
der Bibel die Worte. deren Anfangsbuchstaben auch unsere 
Gedenktafel zieren: „Seine Seele sei eingeschlossen in den 
Bund göttlichen Lebens!* Ja, sie ruhen in Gott, wie Du 
schaffst und lebst in Gott! Gott ist der ungeheuere, unver- 
gängliche Strom des Lebens, der die Welt durchpulst, und 
dem kein Erdenhügel einen Damm entgegenstellt. Und hat 
sein Wille ein Häuflein Erde zwischen Dich und sie gelegt: 
sie bleiben in Dir, und Du in Ihnen — denn Ihr seid in Gott! 


„Ufer nur sind wir, und tief in uns rinnt 
Blut von Gewesenen — zu Kommenden rollt’s, 
Blut unsrer Väter voll Unruh und Stolz. 

In uns sind alle! Wer fühlt sich allein, 

Du bist ihr Leben — ihr Leben ist Dein. 


„Deine Toten werden leben!“ 


M.A. Im Talmud heißt es: „Wer für eine gerechfe Sache 
stirbt, der erst wird der eigentlich Lebende genannt.“ Im 
Lichte dieses Gedankens gewinnen die Toten, deren Namen 
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jetzt durch unsere Seelen klingen, ihr strahlendes, unver- 
gängliches Leben. Aber, vielleicht ist es nicht die gerechte 
Sache gewesen, für die sie starben — vielleicht ist deshalb das 
Opfer all dieses teuren Lebens sinnlos, nutzlos gebracht 
worden? M.A. Es wäre unwahrhaftig, wollten wir diese 
Frage, die des Weltkriegs Ausgang in gar manchen Herzen 
geweckt hat, überhören — unwahrhaftig, wollten wir über- 
sehen, daß diese Frage in unendlich vielen trauernden Seelen 
das Bitterste an Schmerz aufgewühlt hat. Ob die deutsche 
Sache, für die unsere Geliebten starben, die gerechte Sache 
war? Nun, der unbestochene Richter, der nach Jahrhunderten 
kommt, die Weltgeschichte, mag das Urteil fällen — wir aber 
wissen nur das Eine: wir alle und erst recht die, die kämpfend 
hinauszogen, wir haben die Sache des deutschen Vaterlandes 
serecht und hehr und rein geglaubt. Dies heilige Gefühl 
das keine Zweifelsucht und keine Deutelei, kein Unglück und 
kein Haß uns aus den Seelen reißen kann, gibt Rechtfertigung 
all unseren Gedanken und Taten in des Weltkriegs Tagen — 
dies heilige Gefühl hat auch sie beseelt und entflammt, als 
sie ihr Herzblut hingaben! Das verleiht uns Trost in unserm 
Schmerz um sie, das adelt ihr Sterben und gibt ihm tiefen, 
wirkenden Lebenssinn. „Glaubt, was Ihr wollt, nicht, was 
Ihr glaubt, nein, wie Ihr’s glaubt, das überwindet!“ Weil sie, 
des Vaterlands Heldensöhne mit tiefem, reinen, adligen 
Glauben das Höchste, ihr Leben hingegeben haben, deshalb 
muß ihr Tod helfen, Lebenswerte zu schaffen, heilige, große 
Zukunftswerte. Nutzlos und umsonst wäre ihr Sterben? ? 
Nein und nimmermehr! So wahr ein Gott über den Sternen 
lebt — so war die Sonne bleibt am Himmelszelt, so wahr 
wird über eine glücklichere Erde der Tag heraufziehen, der 
dieses Sterbens Sinn und Nutzen zeigt. Die heiße Welle der 
Brüderlichkeit und Kameradschaftlichkeit, die alle Kämpfer 
draußen in Tat und Tod vereinte, sie wird, wenn erst die 
Menschen aus dem Rausch des Blutes und dem Wahn des 
Hasses, der jetzt noch die Seelen verwirrt, sich erheben 
werden, mit zwingender Gewalt hinfluten über die Welt. 
Dann wird es auch dem blindesten Auge und dem verhär- 
testen Herzen offenbar sein: unsere Toten sind nicht gestorben 
— nein, sie leben! Dann öffnen sich die Gräber und unsere 
Geliebten steigen empor als selige Friedensboten, als Geister 
der Versöhnung, der Versöhnung der Klassen und Rassen, 
der Stände und Bekenntnisse im großen deutschen Vaterland 
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und in unserer deutschen Stadt — als Geister der Versöhnung 
zwischen den Völkern der Erde, der Versöhnung zu menschen- 
würdiger, friedlicher Arbeit. 

M, A. Es gibt Herbsttage — und wir sind ihrer in diesem 
Jahre in verschwenderischer Fülle gewürdigt worden — die 
mit einem wunderbaren Sonnenuntergang enden. Da vergolden 
die letzten Strahlen noch Hügel und Wald, noch einmal wird 
Wiese und Strom in purpurne Gluf getaucht, noch einmal 
weckt der lichte Glanz alle Stimmen der Flur — dann kehrt 
die tiefe Stille der Nacht ein, aus der ein neuer Morgen wird. 
In solchem Lichte, in dem Lichte solcher Verklärung liegt der 
letzte Tag all derer, die für das Vaterland starben! So grüßen 
wir Euch, Ihr teueren Schläfer! Wo Euer Grab auch sei, ob 
unter der geliebten Heimat rauschenden Bäumen oder in 
unbekannter Fremde — ob ein einsamer Hügel Euch birgt 
oder ob Jhr Seite an Seite mit anderen Braven ruht, wir 
grüßen Euch in Dankbarkeit, grüßen jeden von Euch mit dem 
alten Worte prophetischer Verheißung, in welchem unsere 
heutige Feier ausklingt: „Es wird nicht untergehen Deine 
Sonne und Dein Mond sich nicht zurückziehen, denn der 
Herr wird Dir sein zum ewigen Licht!“ Amen. 





Bei der Enthüllunsg der Tafel. 


„Ein Zeugnis sei dieser Stein, ein Zeugnis diese Tafel!“ Ein 
Zeugnis der Treue derer, die hier genannt sind, der Treue, die mit 
dem Tode sich besiegelt hat — ein Zeugnis unserer Treue, die 
späten Geschlechtern lebendig erhalten will, was über den Tod 
hinaus ewiges Leben sich erworben hat. An heiliger Stätte, Ehren- 
tafel unserer Toten, sollst Du prangen — denn unfer die Heilig- 
tümer unserer Seelen nehmen wir Dich auf. Jeder Blick der auf Dich 
fällt, möge er ehrfürchtiges Erbeben, möge er Läuterung und Heiligung 
zurückstrahlen, in die Seelen! So weihen wir Dich mit dem alten 
Weihewort, das dieses Hauses Türe ziert, das jedes Gerät in diesem 


Hause trägt: 
„sei geheiligt dem Ewigen“ 


Amen. 
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